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2. Jahrgang 


© 
Feinde! 

Wir leben in einem Lande, das vor dem Kriege eine ruſſi⸗ 
ſche Provinz war. Aber es ſind nicht Feinde, die das Land er⸗ 
obert haben und es nun beſetzt halten, ſie werden als ſolche allen⸗ 
falls von den paar blutechten Ruſſen betrachtet, die nicht raſch 
genug vor den Barbaren flüchten konnten oder hier geblieben 
ſind, weil ſie meinten, daß die Ruſſen ja doch bald wieder kommen. 

Die Deutſchen beweiſen, daß ſie uneigennützige Freunde 
des polniſchen Landes ſind, ſie tun ihre ſchwere Arbeit, beſeitigen 
den Schmutz und die Korruption! Den Bewohnern Polens geht 
es nicht ſchlechter als dem deutſchen Volke ſelber, die Preiſe der 
Lebensmittel find hier nicht teurer als drüben, die Nationen 
find die gleichen, von mancher Beſchränkung, die dem deutſchen 
Volke auferlegt iſt, wiſſen wir noch nichts. Uebel daran iſt bei 
uns nur der ganz arme Teil der Bevölkerung und der verarmte 
Mittelſtand, und dies darum, weil ſich die deutſche Ordnung 
hier nicht erzwingen läßt. 

Feinde für uns, die, weit hinter der Front, gewillt 
ſind ein friedliches Leben zu führen, ſchlimmere Feinde 
als irgend ein politiſcher Feind ſind jene, die 
aus der Notlage der Vielen Gewinnziehenl! 

Es wird Luxus getrieben in Lodz wie kaum in einer an⸗ 
dern Stadt. Es gibt überfüllte Kinos, immer mehr tun ſich auf, 
Varietés und volle Reſtaurants, es wird Mode gemacht — als 
ob es keinen Krieg, keine Not zu lindern, keinen Stoff⸗ und Le⸗ 
bensmittelmangel gäbe. Die Konditoreien liefern beſten 
Kuchen, nie waren die Schuhe der Damen ſo hoch, die Röcke ſo 
weit wie jetzt! Es gibt Geſchäfte in Lodz, die Schuhe für 35 und 
50 Rubel leichter verkaufen als vor dem Kriege gearbeitete 
beſſere und feſtere Schuhe für 15 Rubel, einfach darum, weil dieſe 
billigeren Schuhe ſpitzer in der Form, alſo unmoderner find! Es 
gibt viele Leute, die ſich's gut fein laſſen, die Anſprüche ſtellen. 
Das find Feinde. Die Aefſchen, die in dieſer Zeit des Sterbens 
und Hungerns der Vielen an Mode denken! Der Anhang derer, 
die nicht wiſſen, wohin ſie mit dem erſtohlenen Geld ſollen, die 
Teilhaber an den Wuchergewinſten ſind, gezogen aus des Volkes 
Not. Das find die Feinde; Feinde der Volkswohl⸗ 
fahrt! 

Und viele von uns helfen ſie mächtig machen; aus Mangel 
an Nachdenklichkeit, Sparſinn und Verantwortungsgefühl für 
das Wohl aller werfen ſie in Begehrlichkeit und unſinniger 
Furcht, ſie könnten in naher Zukunft nichts mehr für Geld er⸗ 
halten, den Händlern und Wucherern ihre ſauer erworbenen 
Rubel hin, zahlen jeden Preis, kaufen den Armen die über den 
Höchſtpreis verteuerten Lebensmittel vor dem Munde weg. Dem 
Wucherer zum Gefallen, der morgen mehr verlangen wird! 

Unverſtändige und Klatſchſüchtige, die vorübergehend in 
Deutſchland waren, erzählen, wenn ſie zurückkommen, von der 
Not, die in Deutſchland herrſcht, — nicht im Tone des Mitleids 
und der Bewunderung für das deutſche Volk, das ſchwere Opfer 
willig trägt, nein, in einem Ton, der die Freude über den 
hundertmal falſch prophezeiten nahen Zuſammenbruch der deut⸗ 
ſchen Sache ſchlecht verhehlt. Wer aber iſt in Deutſchland unzu⸗ 
frieden? Jene Schicht des Volkes, die es tief bedauert, daß man 
auch für Geld nicht alles erhält, weil die an ordentliche Ver⸗ 
hältniſſe gewöhnte Bürgerſchaft, auch wenn fie wenig im Geld⸗ 
beutel hat, weil Gemeinden und Behörden darauf achten, daß 
Lebensmittel und Waren zum Wohle aller ohne Anſehen der 
Perſon möglichſt gleichmäßig verteilt werden! Und dieſelbe 
Schicht der Bevölkerung iſt es bei uns, die das Leben in Deutſch⸗ 
land heute „ſchrecklich“ findet und es dennoch ohne Dank hin⸗ 
nimmt, daß es ſich hier, unter „feindlicher“ Verwaltung beſſer 
lebt. Beſſer lebt darum, weil hier, trotz der ernſteſten Bemü⸗ 
hungen der Behörden, auf Koſten der Verarmten die — Ver⸗ 
reichten luſtig ſchmauſen können. Die Praſſer ſind Feinde! 

Ihnen, die Hehler der durch die Spekulanten und Wucherer 
dem Volke abgeſtohlenen Lebensgüter find, gilt es durch PMach⸗ 
ſamkeit zu Leibe zu rücken. Müſſen Opfer gebracht werden, jo 
ſollen ſie alle bringen, hier wie anderswo. 

Opfer! Das deutſche Volk hat mehr geopfert als wir Lodzer! 
Es gibt in Deutſchland wenige Familien, die nicht ein Leben 
hingegeben haben, die ſich nicht freiwillig oder unfreiwillig Be⸗ 
ſchränkungen auferlegen müſſen. Bei uns gibt es zahlloſe Fa⸗ 
milien, die das raſche Zugreifen der deutſchen Truppen vor dem 
Abgeben der Männer an das ruſſiſche Heer dewahrt hat; in Lodz 
gibt es viele, die ſich keine freiwilligen Opfer auferlegen! Es 
iſt Krieg, und viele leben trotz alledem wie im Frieden! Und 
dennoch wird geklagt! Auch das ſind Feinde, jene Einſichtsloſen, 
Undankbaren, Maßloſen! 

Und nun: ein Feind unſerer deutſchen Sache! Unſer eigener 
Kleinmut! Weil nicht alle unſere Träume ſich buchstäblich er⸗ 
füllen, weil es manchmal den Anſchein hat, und vielleicht wirk⸗ 
lich ſo iſt, daß unſere deutſche Minderheit trotz ihrer hundert⸗ 
jährigen unleugbaren Verdienſte um Stadt und Land weniger 
bedeutet als früher, ſtecken viele den Kopf in den Sand, ſind 
viele, die vor einem Jahr den Kopf recht hoch trugen, wankel⸗ 
mütig und halb entſchloſſen, den — Chineſen ein Chineſe zu fein. 
Nur um Anbequemlichkeiten und der Unbeliebtheit aus dem 
Wege zu gehen. Dieſer an Feigheit grenzende Kleinmut iſt ein 


ſchlimmer Feind. Faſt ſo ſchlimm wie die ſtumpfe, träge Gleich⸗ 
gültigkeit aus kaltem Herzen. Das Tier iſt zufrieden, wenn es 
gefüttert wird, der Menſch muß Herz und Seele an 
eine große Sache hängen. Das unterſcheidet und adelt 
ihn. Laßt uns Stellung nehmen zu allem, was um uns ge⸗ 
ſchieht. Laßt uns nicht im Winkel ſitzen, indes alle Welt in Be 
wegung iſt! Schüler des Deutſchen Gymnaſiums und Schüle⸗ 
rinnen des Lyzeums haben gegen 5000 Mark Kriegsanleihe auf⸗ 
gebracht. Mancher gut deutſche Mann, der hätte zeichnen 
können, hat es nicht getan, hörte auf den Ruf, der herumging: 
Laßt das Geld zu Hauſe! Wer das rief, will, daß Deutſchland 
nach all den blutigen, auch für uns geſchlagenen ſieg⸗ 
reichen Schlachten im Geldkrieg unterliegt! Wer das rief und 
die Gleichgültigkeit gegenüber ſolchen Rufen — iſt uns Feind. 

Feinde ſind alle, die uns ſchwach und verzagt machen wollen 
im Glauben, klein an Zuverſicht und Mut zum Aushalten und 
Durchhalten! 

Gebot für uns alle iſt, dieſe Feinde zu bekämpfen! 


Zur Geſchichte 
der Beziehungen des deutſchen 
Volkes zum Lande Polen. 


Von Oberlehrer Robert Treut. 
(Fortſetzung.) 

Um dieſe Zeit begannen die Pokoniſierungsver⸗ 
fu he an den Deutſchen, die in den kleineren Städten und in den 
zerſtreuten Siedelungen auf dem Lande nur zu gut gelangen. 
Der erſte Schritt dazu war die Unterbindung der rechtlichen Be⸗ 
ziehungen der polniſchen Städte zu Magdeburg als oberſte Be⸗ 
rufungsinſtanz. Friſche Kräfte aus dem Neiche blieben aus, 
reichsdeutſcher Einfluß wurde ausgeſchaltet. Schwächung des 
deutſchen Bewußtſeins bei den einheimiſchen Deutſchen war die 
Folge. So iſt es erklärlich, daß unter dem ausgeſprochen deutſch⸗ 
feindlichen Wladislaus Jagiello, der auf Ludwig d. Gr. folgte 
und mit dem einſt durch Kaſtmir um Galizien und Wolhynien 
erweiterten Polenſtaat auch noch das Großfürſtentum Litauen 
verband, die Deutſchen allmählich der Poloniſierung verfielen. 
Mit ihr Hand in Hand ging eine Steigerung der an die deutſchen 
Bauern geſtellten Forderungen. Gegen die verbrieften Rechte 
wurden ſie über den Weg von Bittdienſten, ſog. Beden, zu Schar⸗ 
werks und Fronarbeiten gepreßt. Mit der Verſchlechterung ihrer 
wirtſchaftlichen Lage verringerte ſich ihr völkiſcher Widerſtand, 
der ohnedies nicht bedeutend war, da die Deutſchen des 14. Jahr⸗ 
hunderts ein ſtolzes Nationalbewußtſein nicht zu eigen hatten, 
wie man es an den Polen von damals ſchon beobachtet. 

Das Verlöſchen des Hauſes der Piaſten hatte die polni⸗ 
ſche Königskrone in die Hände des Adels gelegt, der aus 
dem Erbreich für die Folgezeit ein Wahlreich 
machte, um aus der Vergebung der Krone an den meiſtbietenden 
Bewerber eigenen Vorteil zu ziehen. So gab Ludwig von Un⸗ 
garn dem Adel Steuerfreiheit, das ausſchließliche Waffenrecht 
und die Anwartſchaft auf alle hohen Aemter, während die pol⸗ 
niſchen Bauern, die Kmeten, zu reinen Arbeitstieren für den 
Adel in völliger Leibeigenſchaft hinabgedrückt wurden. Jagiello 
von Litauen erfaufte ſich die Krone ſchon mit Vorrechten, die 
eine unmittelbare Beſchränkung der königlichen Gewalt zugunſten 
der Schlachta bedeuteten. Der deutſche Bürgerſtand ging bei 
dieſem Handel leer aus. So breitete ſich trotz des äußerlich glän⸗ 
zenden Auſſtiegs Polens im Bunde mit Litauen ſchon Ende des 
14. Jahrhunderts der innere Zerfall des Staats vor, der ihm 
nach einigen Jahrhunderten die Daſeinsberechtigung rauben 
mußte. Für die Stellung des Deutſchtums im Oſten wurde die 
Verbindung Polens mit Litauen von verhängnisvoller Bedeu⸗ 
tung. Hatte bisher der König aus volkswirtſchafttichen Rück⸗ 
ſichten den neidvollen Haß des Adels gegen die wohlhabenden 
Bürger der deutſchen Städte noch eingedämmt, ſo mußte jetzt die 
eingefleiſchte Feindſchaft des Litauers gegen den 
deutſchen Orden, den Hauptvertreter des Deutſchtums im 
Oſten, auch ihre Rückwirkung auf die Haltung des polniſchen 
Adels den Deutſchen in Polen gegenüber ausüben. Willig ließ 
ſich die Schlachta den litauiſchen Ordenshaß einimpfen. Gerne 
ließ ſie ſich zum Vernichtungskampfe gegen den 
deutſchen Oſtmarkenſtaat führen, der in dem zweiten 
Thorner Frieden 1466 ſeinen Abſchluß fand. Das Königreich 
Polen bekam den ſchon früher erſtrebten Zugang zur Oſtſee und 
bildete eine flawiſch⸗katholiſche Großmacht vom Meer zum Meer. 
Im Norden, Oſten und Süden Fatte das polniſche Reich auf 
weite Gebiete fremden Volkstums übergegriffen, ſo daß das 
Königreich nicht mehr den Anſpruch auf einen nationalpolniſchen 
Staat machen konnte. Im Innern hatten die Wahlzugeſtändniſſe 
der Nachfolger Jagiellos die völlige Herrſchaft des 
Adels hergeſtellt, der ſeine Vertreter auf den Reichstag ſchickte, 
wo dem Königreiche Steuern, Geſetze und alle wichtigen Regie⸗ 
rungsmaßnahmen vorgeſchrieben wurden. Jetzt, wo Adel, höhere 
Geiſtlichkeit, und höhere Beamte, alles auch Adlige, den König 
völlig in der Hand hatten, rächte ſich bitter die verkehrte Be⸗ 
handlung der Deutſchen in Polen. Die willige deutſche Bauern⸗ 
ſchaft und das wohlgeordnete deutſche Bürgertum hätte ſich der 
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polniſche König als Gegengewicht gegen den übermächtigen Adel 
erhalten müſſen. Doch deutſche Bauern gab es Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts kaum mehr, und den Städten war ſeit Jagiello jede 
politiſche Bedentung genommen worden. Das deutſche Bürger⸗ 
leben in den Zünften und die wirtſchaftliche Bedeutung blieb 
wenigſtens den größeren königlichen Städten erhalten, die auch 
trotz der polniſchen Unduldſamkeit ihr Deutſchtum in eine gün⸗ 
ſtigere Zeit hinüberretten konnten. Uebel daran waren die 
zahlreichen kleinen adligen Provinzſtädte, die allmählich auch 
eine ſtarke polniſche Einwohnerſchaft bekommen hatten. Hier 
ſchalteten die adligen Stadtherren nach Gutdünken, nahmen den 
Handwerkern ohne Bezahlung die Waren, ließen die Bürger 
fronden und machten fie wie die polniſchen Kmeten zu Leibeige⸗ 
nen. Der ſozialen Poloniſierung folgte die nationale auf dem 
Fuße und die deutſche Sprache verklang immer 
mehr. Die verbrieften Stadtrechte wurden 
nicht geachtet, Freizügigkeit wurde nicht mehr anerkannt. 
Einen Rechtsweg gegen dieſe Vergewaltigungen gab es nicht, 
da der Adel die Gerichtsbarkeit völlig in der Hand hatte. So 
waren innerhalb des großen polniſch⸗litauiſchen 
Reiches im Laufe des 14. bis ins 16, Jahrhun⸗ 
dert die Deutſchen immer rechtloſer geworden. 
So ift deutſchen Kulturbringern ſchon damals ihre aufopfernde 
Arbeit an der Stärkung eines fremden Volkes übel gelohnt 
worden! Kulturbringer find einem fremden 
Lande und Volke ſo lange genehm, wie ihre 
ſäende Hand dort geſpürt wird, will fte aber 
auch miternten, wird fie bald überflüſſigſver⸗ 
haßt und wird abgehackt. 

Wir ſollten auch den Polen von heute nicht ganz vergeſſen, 
wie die deutſchen Volksteile, die fie ſich freiwillig eingeglie⸗ 
dert hatten, in ihrem Staate mit allen Gewaltmitteln der recht⸗ 
lichen Stellung und völkiſchen Eigenart beraubt und nur wirt⸗ 
ſchaftlich ausgeſogen wurden. Die Folge dieſer Willkür war, daß 
viele Dörfer und Städte verödeten und verarmten. So hatte das 
Polentum in dem Nationalitätenkampf, der ſich vom Ende des 
14. bis Anfang des 16. Jahrhunderts im Oſten abſpielte, offen⸗ 
bar geſiegt. Ungleich aber waren die Waffen geweſen. Dem 
deutſchen Ritterorden ſtand keine kaiſerliche Macht zur Seite. 
Die Waffen der deutſchen Kulturbringer im Königreiche waren 
Bildung und Beſitz. Zu dem revolutionären Mittel des Auf⸗ 
ſtandes haben fie nie gegriffen. Jene Waffen waren bald ſtumpf 
im Kampfe mit dem neuen nationalpolniſchen Aufſchwung, deſſen 
Hauptträger Adel und Geiſtlichkeit waren, die das pol⸗ 
niſche Kraftbewußtſein und die polniſche Maſſe auf ſtaatlichem, 
ſozialem und wirtſchaftlichem Gebiete gegen völkiſche Minderzahl 
und Lauheit mit Erfolg ins Feld führte. Während Adel und 
Geiſtlichkeit im Innern vor den Augen des Königs die letzmög⸗ 
lichen Säulen der königlichen Macht, das freie deutſche Bauern⸗ 
und Bürgertum zertrümmerte und den Tempel der polniſchen 
Wdelspolitik feſter gründete und reicher ausſtattete, ſtieg nach 
außen unter den letzten Jagellonen Sigismund J. und II. von 
1506 bis 1572, Polen auf den Gipfel ſeiner Macht. Von den 
baltiſchen Provinzen und Preußen bis ins Koſakenland, von der 
Linie Poſen—Krakau bis über Smolensk—Kiew hinaus gebot 
der König von Polen, oder beſſer bedrückte der polniſche Adel 
andersſtämmige Bevölkerung. Gewaltige Güter riß er an ſich, 
wahre Fürſtentümer, allenthalben wurden die Bauern leibeigen 
und mußten ſchwer fronden. So bildete der Adel in den er⸗ 
oberten Gebieten eine herrſchende Oberſchicht. Der eigentliche 
polniſche Volksſtamm aber blieb auf die heutige Provinz Poſen 
und Kongreßpolen beſchränkt, und ſo ſetzte ſich ſeine Herrſchaft 
in der Geſchichte nur ſo lange durch, wie andere mächtige 
Staaten im Oſten und Norden Europas fehl! 

Als Dr. Martin Luther das deutſche Herz von dem ſchweren 
Alpdruck des romaniſchen Dogmas befreite, den deutſchen Geift 
endgültig aus dem Prokruſtesbett des Romanentums hob, da 
ging ein tiefes Auſſeufzen durch das deutſche Volk, brach eine 
helle Begeiſterung für den kühnen Mönch von Wittenberg überall 
aus, wo deutſch gedacht und deutſch geſprochen wurde. Auch im 
Polenland läutete es Sturm in den deutſchen Herzen der Bürger 
der Städte. Der neue Glaube zog auch im fernen Oſtlande ein. 
Endlich, endlich warf das alte Mutterland ſeinen im Meer des 
Polentums ſchon verſinkenden Kindern das Rettungstau zu. 
Das Luthertum durchſtrömte mit friſcher Kraft die polniſchen 
Deutſchen, ſchliff ihnen wieder die alten Waffen des über dem 
ſlawiſchen erhabenen deutſchen Geiſtes. Sie waren wieder in der 
Lage, ihren polniſchen Mitbürgern, dem polniſchen Adel, der 
polniſchen Geiſtlichkeit ein neues großes Kulturgeſchenk zu 
machen. Sieghaft drang das Evangelium auch im polniſchen 
Volke, beſonders im Adel vor. Ihn führten allerdings oft nicht 
die edelſten Triebe zur Reformation; er ſah in ihr eine günſtige 
Gelegenheit, ſich auf Koſten der Kirche zu bereichern. Der mit 
den Deutſchen gemeinſame Glaube ſchien trotzdem ein ſtarkes, 
einigendes Band um beide Volksteile ſchlingen, ſchien eine 
dauernde Rettung des Deutſchtums in Polen herbeiführen zu 
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wollen. Als Mitte des 16. Jahrhunderts die katholiſche Kirche 
zu dem gewaltigen Gegenangriff ihre Sturmtruppen, die 


Sefuiten, im Weſten Europas und in den habsburgiſchen Erb» 
landen vorſchickte, als Ferdinand von Steiermark in Steier und 
Böhmen mit den arauſamſten Zwangsmitteln, aber mit dem 
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Rechtstitel des Augsburger euſus regio, cius religio Tefatholi- 
ſierte, da löſte ſich eine neue Lawine von den Bergen des alten 
deutſchen Volkstums ab. Zu tauſenden wanderten Bürger und 
Bauern aus den Niederlanden, Böhmen und Steiermark aus, 
die lieber zu Luther als zu den Seligmachern hielten, ihre Bibel 
Tteber hatten als die Jungfrau Maria. 

1548 nahm Graf Soszinſki auf feinen Gütern ihres pro⸗ 
teſtantiſchen Glaubens wegen vertriebene Deutſch⸗Böhmen auf, 
und ſie gründeten die Weberſtadt Liſſa. Willig öffneten die 
polniſchen Adligen deutſchen Glaubensgenoſſen ihre Dörfer und 
Städte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Lodzer Woche. 


Stadtverordnetenverſammlung. 

Nach längerem Ausſetzen fand am Dienstag nachmittag 
5 Uhr wieder eine Sitzung der Lodzer Stadtverordneten ſtatt. 
Oberbürgermeiſter Schoppen, mehrere Ratsherren und 32 Stadt⸗ 
verordnete waren anweſend. 

Der erſte Punkt der Tagesordnung: Verleſung des polniſchen 
Protokolls der letzten Sitzung war raſch erledigt. 

An den zweiten Punkt: Kenntnisnahme des Geſchäftsberichts 
für das Geſchäftsjahr 1915/16 knüpfte ſich eine längere Aus⸗ 
ſprache. Es wurde beſchloſſen, den Bericht zur Drucklegung zu 
geben. 

Bei der einſetzenden Erörterung Über den dritten Punkt der 
Tagesordnung: Wahl eines Mitgliedes in die Vaudeputation 
an Stelle des ausgeſchiedenen Mitgliedes Markawski zeigte ſich, 
daß manche Stadtverordnete von Abſchiedsſtimmung beherrſcht 
waren. Stadtverordneter Szaniawſki meinte, daß die Wahl im 
Hinblick auf die bevorſtehende Einführung der Stadtverordneten⸗ 
wahlen überflüſſig fer! Oberbürgermeiſter Schoppen trat dieſer 
Anſchauung entgegen. Der Termin dieſer Neueinführung ſtehe 
noch nicht feſt, es ſei notwendig, daß die Baudeputation in ihrem 
vollen Beſtande arbeite. Bel der Abſtimmung waren von 32 
Stadtverordneten 16 für die Wahl, die Stimme des Stadtver⸗ 
ordnetenvorſtehers gab den Ausſchlag. Nach einer Beratungs⸗ 
pauſe wurden zur Wahl die Herren Oskar Schweikert und Bru⸗ 
kalſti vorgeſchlagen. Bei der Zettelwahl erhielt jeder der Ran 
didaten 16 Stimmen. In einem Dringlichkeitsantrag wurde 
dafür eingetreten, daß die Baudeputation um ein Mitglied aus 
der Bürgerſchaft verſtärkt wird, alſo beide Herren Aufnahme 
finden. Im Sinne dieſes Antrages, wurde ſpäter auch ent⸗ 
ſchieden. 

Punkt 4 der Tagesordnung: Erhöhung der Poſition für vor⸗ 
geſehene Impfungen wurde nach einer Begründung erledigt. Zur 
Ausführung der Impfungen waren 20000 Mk. vorgeſehen, die 
von den Behörden angeordneten Maſſenimpfungen erfordern 
eine Nachbewilligung von rund 53 000 Mk. Der Betrag wurde 


Ter 


bewilligt. Ebenſo wurden 100000 Mk. für Bedürfniſſe der 
Militärquartierung und der Militärlazarette (Punkt 5 der 


ie anſtandslos bewilligt. 

Zum Punkt 6 der Tagesordnung: Bewilligung von 32 000 
Mk. für Mehrarbeiten bei der Ludka⸗Ueberwölbung gab Hett 
Stadtbaurat Rande nähere Aufklärungen. Es handelt ji 
gegenwärtig darum, Sand aufzuführen, vorbereitende Arbeiten 
für die künftige Kanaliſation im Bette der Ludia und Arbeiten 
zur Hebung des Niveaus der Oſtſtraße auszuführen. Eigentliche 
Pflaſterarbeiten an der betreffenden Stelle ſollen erſt im nächſten 
Jahr vorgenommen werden. Der Betrag wurde bewilligt. 

Bei der Erledigung des Punktes 7: Bewilligung der Mittel 
für die Errichtung eines polniſchen Lehrerſeminars wurden nach 
den begründenden Aufklärungen jüdiſche und deutſche Wünſche zum 
Ausdruck gebracht. Auf Veranlaſſung der Schuldeputation hatte ſich 
der Magiſtrat bei der Aufſichtsbehörde darum bemüht, die Bewilli⸗ 
gung für die Errichtung eines polniſchen Lehrerſeminars, dem die 
Stadt eine Beihilfe gewähren ſoll, zu erreichen. Der Herr 


Polizeipräſtdent hatte die Frage in zuſtimmendem Sinne ent⸗ 
ſchieden, und es lag nun der Stadtver A ob, den 


entſprechenden Etat zu bewilligen. Die Herren Hirſchberg, Pin⸗ 
kus, dann auch Herr Dr. Rabinowi itſch lenkten die Aufmerkſam⸗ 
keit darauf, daß es wichtig ſei, die Frage der Teilnahme jüdiſcher 
Lehrer, die in polniſcher Sprache unterrichten, an dem polniſchen 
Seminar zu klären. Von Magiſtratsſeite wurde darauf mitge⸗ 
teilt, daß die Entſcheidung darüber nicht ohne Mitwirkung der 
ieee erfolgen werde. 


Daheim und Draußen. 
(Fortſetzung.) 


Am . bringt mich ein Wagen nach Sady. 
der Fahrt bietet ſich Gelegenheit, weitere Teile der Weichſel⸗ 
niederung kennen zu lernen. Ein deutſches Dorf reiht ſich ans 
andere. In raſcher Fahrt am Damm entlang durchqueren wir 
reindeutſche Gegenden. Vor Jahren durchſtreiften Warſchauer 
Journaliſten das Gebiet, Ohne Verſtändnis für den geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang der Di inge und ohne Blick für N: wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Fortſchritt der Gegend, den nur 
deutſcher Fleiß ermöglichen konnte, richteten ſie nach Petersburg 
„Warnungsſchreie“ gegen die „deutſche Gefahr“ und alarmierten 
das ganze Land. Die jetzt verwirklichte Ausrottung alles Deut⸗ 
ſchen in Rußland, iſt der Hetzarbeit dieſer und ähnlicher „Gegen⸗ 
wartsſchilderer“ zuzuſchreiben. Sie „entdeckten“ immer große 
deutſche Gemeinweſen, die infolge ihres Wohlſtandes und ihrer 
kulturellen Höhe aus ihrer Umgebung hervortraten, taten ſehr 
verwundert und wieſen mit düſteren Farben auf den angeblichen 
ſtrategiſchen Wert der „Vorpoſten des preußiſchen Generalſtabes“. 
Die Hinweiſe auf die Entwicklung der deutſchen Einwanderung 
und den Ruf der Regierungen des Landes, die die deutſchen An⸗ 
ſiedler unter glänzenden Verſprechungen in das polniſche Gebiet 
lockten, begegneten tauben Ohren. 

Die durch nichts gerechtfertigten Angriffe gegen das deutſche 
Anſiedlertum ließen ſich nicht einmal mit dem Größerwerden des 
deutſchen Einfluſſes entſchuldigen. Denn immer war es das Be⸗ 
ſtreben der deutſchen Koloniſten geweſen, ſich ohne Anſpruch auf 

das Mitbeſtimmungsrecht in die gegebenen VPerhältniſſe zu 
fügen. — Welchen Segen die deutſchen Koloniſten dem Gebiet 
brachten, zeigen die benachbarten polniſchen Dörfer, Sie halten 
zwar nicht immer einen Vergleich mit den deutſchen Anſiedlun⸗ 
gen aus, ahmen ihnen aber in Anlage und Wirtſchaftsführung 
nach. Die Bauernhöfe ſind ſtattlicher und ihre Beſitzer wohl⸗ 
habender als man ſie in anderen polniſchen Dörfern findet. 

Als beſonderes Merkzeichen der deutſchen Weichſeldörfer gel⸗ 
ten die verſchiedenen „Hocke“, die jeden Hof umgeben. Am Ende 
unſerer Fahrt ſchlugen wir kürzere Nebenwege ein. 
der mit uns fährt, iſt alle paar Augenblicke genötigt, vom Wagen 


Auf 


Im übrigen Pe ſich der 


Ein Knabe, 


Heutſche Poſt — Sonntag, den 8. Ditober 1916 


Magiſtrat nicht verhehlt, daß, nachdem ein deutſches 
Lehrerſeminar aus eigenen Mitteln geſchaffen wor⸗ 
den war, und nun ein polniſches ins Leben trete, auch das beſon⸗ 
dere Bedürfnis der jüdiſchen Lehrperſonen nach einer Ausbil⸗ 
dungsanſtalt Befriedigung heiſchen werde. Auf eine Anfrage 
des Herrn Pen bemerkte der Herr Oberbürgermeiſter, daß 
nicht außer acht gelaſſen worden ſei, daß ein für das ganze Land 
bedeutſames Inſtitut auch vom ganzen Lande erhalten werden 
muß. Es iſt daher die gegenwärtige Regelung als eine vorläufige 
anzuſehen. Herr Eichler bemerkte, daß die deutſchen Stadt⸗ 
verordneten den beantragten Budgetpoſten zu bewilligen 
geneigt ſind; zugleich aber erwarten, daß, da die privaten 
Mittel für das deutſche Seminar auf die Dauer 
doch nicht ausreichen können, gegebenenfalls 
auch für dieſes Inſtitut eine ſtädtiſche Bewilli⸗ 
gung vorgenommen werde. Der geforderte Betrag 
wurde einſtimmig bewilligt. 

Ein Dringlichkeitsantrag der Baudeputation: Bewilligung 
von 76 400 Mi. zum Ankauf von Pflaſterſteinen und einer für 
ihre Heranſchaffung erforderlichen Feldbahn wurde nach fachlichen 
Erklärungen des Herrn Stadtbaurats Rande angenommen. 

Stadtverordnetenvorſteher Triebe gab ſodann einen Bericht 
über den Stand der Zehn⸗Millionen⸗Anleihe. Er wies darauf 
hin, daß der Magiſtrat bei Aufnahme derſelben auf Schwierig⸗ 
keiten geſtoßen ſei. Bisher ſeien von der Bürgerſchaft Garantie⸗ 
ſcheine auf über acht Millionen gezeichnet worden. Oberbürger⸗ 
meiſter Schoppen wies auf die Notwendigkeit der Bürgſchafts⸗ 
leiſtung und auf die Folgen hin, die ein Ausbleiben derſelben 
haben könnte. 

Vor der Eröffnung der Ausſprache über eine Interpellation 
des zur polniſchen Gruppe gehörenden Stadtverordneten 
Sterling und Genoſſen (Punkt 9 der Tagesordnung) gab der 
Stadtverordnetenvorſteher Triebe eine längere Erklärung über 
die Geſchäftsführung und die Zuſtändigkeit der Stadtverordneten⸗ 
ene ab. 


Kartoffel⸗ 
und 1 e der Stadt. Ratsherr Hoffa gab eine 
ausführliche Schilderung der Arbeit, die von der V zerpfſe 
deputation geleiſtet wird. 

Gegen 9 Uhr erreichte die Sitzung ihr Ende. 


ungs⸗ 


Herr Manufaktur tat Ernſt Leonhardt bal ſein 
Amt als zweiter Bürger meiſter unjerer Stadt nie⸗ 
dergelegt. Rückſichten auf feine Geſundheit haben ihn zu 
Aue Entſchluß geführt. 


er Magiſtrat hat dem bei der Armendeputation ins 
re gerufenen Komitee zum Ankauf billigen Sch uh⸗ 
werks als Arbeitskapital 10 000 Mk. bewilligt. 


Das Wochenblatt „Unſere Kirche“, das früher in 
Lodz herausgegeben wurde und bei Kriegsausbruch ſein Er⸗ 
ſcheinen einſtellte, hat am erſten Oktober wieder zu erſcheinen 
begonnen, und zwar als Amtsblatt des Evangeliſch⸗ Augsburgi⸗ 
ſchen Konſiſtorlums in Warſchau. ns und Geſchäfts⸗ 
ſtelle befinden ſich in Warſcha u. Die erſte Ausgabe enthält 
ein Geleitwort von Herrn Konſiſtorialrat Gundlach, eine An⸗ 
dacht von Herrn Paſtor Hadrian. Mitteilungen aus evan⸗ 
geliſchen Gemeinden u. a. Der Preis des Blattes beträgt bei 
Abholung in den Abgabeſtellen eine halbe Mark für das Viertel⸗ 
jahr. Die Abgabeſtellefür Lodz hat Herr Stadtmiſſionar 
Horn (Trinitatiskirche) inne. — Wir wünſchen dem Blatt ein 
gutes Gedeihen! 


Mit gewinngierigen Spekulanten, Wucherern, Lebensmittel⸗ 
und Warenverfälſchern und ſonſtigen Betrügern aller Art war 
unſer liebes Lodz auch vor dem Kriege reich geſegnet, nie aber 
wurden ſie ſo zur peinigenden Peſt wie in der Kriegszeit, wo 
Tauſende und Abertauſende bittere Not ſchlägt und die Sorge 
um Nahrung und Kleidung für die künftigen Tage jeden, der 
noch über Barmittel verfügt oder ſolche flüſſig machen kann, ver⸗ 
anlaßt zu laufen, was gerade zu haben iſt, gleichviel wie es be⸗ 
ſchaffen iſt, gleichviel zu welchem Preis! Nie ſo wie fetzt konnten 
ſich tk upellofe Leute auf Koſten der Allgemeinheit bereichern 
wie jetzt. Unſer Bürgertum, die Ichlichten, arbeitſamen Leute, 
zei wir verarmen, Händler und Spekulanten reich und mächtig 


werden! Alle wiſſen es und vieſe ſchimpfen beſinnungslos über 

Zeit und Zuftände, und geben ſich doch willig her, die Taſchen 

derer zu füllen, die die Verordnungen und Geſätze n zu da An: 
ö 


um umgang n du werden. — Als mit dem Einz 


zu fer und eins der Lattentore n zwei Hocken zu 
öffnen. Sorgfältig achten alle darauf, daß das Tor wieder zu⸗ 
gezogen wird, damit das Vieh nicht entweicht. Weldenreihen 
ziehen ſich an den gepflochtenen Strauchzäunen entlang. Weiden 
und zahlreiche Obſtbäume umgeben auch die Häuſer, die auf Erd⸗ 
hügeln aufgebaut ſind, damit bei Dammbrüchen Menſchen und 
Vieh gegen die Waſſerfluten der Weichſel geſchützt ſind. Di 
verſteckte Lage der Häuſer hat ihre Beſitzer bei den wiederholten 
Truppendurchmärſchen vor Beſuchen der Ruſſen geſchützt. Faſt 
ſpurlos iſt der Krieg an den Weicheſanſiedlungen vorüber ge⸗ 
gangen. 

Abgeſchiedenes Wohnen begünſtigt die Neigung zum Grübler⸗ 
tum. Auch bei den Abkömmlingen der wahrhaft frommen Pom⸗ 
mern, Weſtpreußen und Brandenburger, die an den Weichſel⸗ 
ufern ſeßhaft geworden ſind, bewahrheitet ſich dieſer alte Er⸗ 
fahrungsſatz. „Sie dünken ſich wie Halbgötter hinter ihren 
Hocken!“ äußerte ſich ein Auswärtiger, als die Rede auf den 

tarrſinn der Weichſelkoloniſten kommt. Das Sicheinſpinnen in 
eigene Gedanken und das Abgeſchloſſenſein gegen fremde Ideen 
bringt eben gutes und weniger gutes mit ſich. Von großer Be⸗ 


Ses 


deutung für die Anſiedler iſt auch heute noch die Religion, ſowohl | 


die alte Lutheriſche wie auch manche der Abarten, die in der 
evangeliſchen Kirche ſo zahlreich vertreten ſind. In Wiontſche⸗ 

min ſteht auf hohem Weichſelufer eine Kapelle der Baptiſten 

Wir beſuchen den früheren Prediger der Baptiſten, der ebenſo 
Beſitzer eines Hofe⸗ iſt wie alle Landwirte. Vor einigen Jahren 
iſt er mik den Führern einer neuen religiöſen Gemeinſchaft be⸗ 
kannt geworden, die von Amerika aus nach Deütſchland ver⸗ 
pflanzt wurde und ſich „Gemeinde Gottes“ nennt. Eine Anzahl 
der von ihm beeinflußten Familien ſchloſſen ſich ihm an und 
gründeten eine eigene Gemeinde. In dem nahen Deutſch⸗ 
Wymiſchle ſind Mennoniten beheimatet, während Mitglieder 
Brüdergemeinde z erſtreut in den verſchiedenen Anſiedlungen 
wohnen. Auch die chrif tliche Gemeinſchaft innerhalb der evan⸗ 
geliſchen Landeskirche hat ihre Ableger. Bei der Fahrt durch 
Swiniary wird mir der neben der deutſchen Schule ſtehende Bet⸗ 
ſaal gezeigt, in dem gutbeſuchte Gemeinſchaftsverſammlungen 
abgehalten werden. Während wir auf einer erhöhten Stelle der 
Straße fahren, die ſich dicht an der Weichſel hinzieht, ſehen wir 


de 


Truppen die Verbindung mit Rußland aufhörte, ſtiegen die 
Preiſe für Tabak, für een, für Tee u. a. Produkte, die 
uns Rußland bisher reichlich beſcherte. Wer die hohen Preiſe 
nur bezahlen konnte, der fand nicht, daß Mangel herrſchte. Un⸗ 
auffindbar waren die Verſteckräume der wucherenden Händler. 


Trotz der ſtrengen Beſtrafung ertappter Fälſcher und 
Wucherer, — ermöglicht durch die Lauheit des Publikums, 


das den Weg der Anzeige ſchente, wurde niederträchtigſter Schund 
teuer verkauft! Durch eine polizeiliche Belanntmachung dieſer 
Tage erfahren wir z. B. was das Volk als „Tee⸗ 
Erſatz“ gekauft und getrunken hat! Es iſt da folgendes ges 
jagt: „In letzter Zeit werden viele ſogenannte T ee⸗Erſatz⸗ 
mittel in den Handel gebracht, die geeignet ſind, durch ihr 
Ausſehen und ihre Bezeichnung die Käufer irre zu führen. Sie 
werden unter den ver . Bezeichnungen feilgeboten. 
z. B. Tee⸗Eſſenz „Ekonomja“, Tee⸗Extrakt „Herkules“, Flüſſiger 
Tee, Rum⸗Eſſenz, Frucht⸗Extrakt⸗ ⸗ Getränk, Geſundheit⸗Frucht⸗ 
Eſſenz, Arrak⸗Eſſenz, Fruchtfaft „Zdrowie“, Flüſſiger Tee, 
„Zdrowie“, Bee ei Eſſenz, Frucht⸗Eſſenz. Die Unter⸗ 
ſuchung hat ergeben, daß dieſe Flüſſigkeiten völlig wertlos 
und zum Teil FIR gef: un bie itſchädigend find, Gegen 
die Herſteller und Vertreiber dieſer Erzeugniſſe wird vorgegan⸗ 
gen werden. Vor dem Ankauf wird gewarnt“ — Das Vorgehen 
der Behörde iſt dankenswert. Möchte unſer Publikum den Be⸗ 
helfen, auch andere Uebelſtände auszurotten. 


Das Blinfefener und die Dünung auf der Petrikauer 


Straße. 

Uns wird geſchrieben: 

Wer ſich einmal längere Zeit an der See aufgehalten hat, 
weiß, daß die Blinkefeuer mit ihrem abwechſelnd aufflammenden 
und wieder verlöſchenden Lichte dazu da ſind, um Schiffe, welche 
ic dem Strande genähert haben, vor Sandbänken und Untiefen 
zu warnen. Lodz iſt nun zwar keine Seeſtadt, von Untiefen kann 


| — keine Rede ſein, und dennoch weiſen unſere Bürgerſteige eine 


A 


Art Dünung auf, die ſich mit den Unebenheiten des Meeres 
. vergleichen laſſen. Jeder Hauswirt legt die Höhe des 

ürgerjteiges vor feinem Hauſe, nach Gutdünken an und denkt 
2 5 an den Vorteil, der ſeiner Beſitzung durch einen höher oder 


tiefer liegenden Bürgerſteig erwächſt, als an die Arm⸗ und Bein⸗ 


brüche, die ſich ſeine Mitbürger beim unvorſichtigen Betreten des 
Bürgerſteiges in den Nachtſtunden zuziehen können. 


Dieſer Ge⸗ 
fahren wegen hat ſich das Elektrizitätswerk wahrſcheinlich ver⸗ 
anſaßt geſehen, das Blinkefeuer des Seeſtrandes auch bei uns eins 
zuführen, doch wird wohl niemand behaupten können, daß dieſe 
Einrichtung, die ſich an der See voll bewährt hat, für uns Land⸗ 
ratten beſonders zweckentſprechend wäre. Durch das hell auf⸗ 
flackernde und dann wieder kurz darauf verſagende Licht der 
Bogenlampen auf der Petrikauer Straße werden die Augen ſo ge⸗ 
blendet, daß man überhaupt nichts mehr ſieht, ſo daß von vielen 
Bürgern die Meinung geäußert wird, daß, wenn eine gleichmäßige 
Beleuchtung bei uns nicht zu erreichen iſt, es vielleicht beſſer 
wäre, die Straßen überhaupt dunkel zu halten, damit ſich das 
Auge an dieſen Zuſtand der Finſternis gewöhnen und dann we⸗ 
nigſtens die Umriſſe eines Verkehrshindetniſſes bei Zeiten er⸗ 
kennen könne. 

Uns Lodzern ſind ja die Gefahren unſerer Bürgerſteige be⸗ 
kannt, die Fremden aber müßten gewarnt werden, abends die 
Bürgerſteige zu begehen und beſſer die Mitte der Straße zum 
Heimwege zu benutzen. Solange aber die Blinkefeuer nicht ab⸗ 
geſchafft ſind, hilft auch dieſes Mittel nicht immer, um nächtlicher 
Weile ſein Haus gefahrlos zu erreichen, wie aus folgendem Bei⸗ 
ſpiel hervorgeht. 

War da ein Herr aus Deutſchland zu uns herübergekommen, 
um ſich über Land und Leute Aufſchluß zu verſchafſen, und nach⸗ 
dem er tagsüber in der Stadt herumgewandert war und genügend 
Einblick in unſere Kulturerrungenſchaften gewonnen hatte, ging 
er mit ſeinen Lodzer Begleitern in ein Gaſthaus, um ſich von 
den Anſtrengungen der Beſichtigung zu erholen. Bei der gründ⸗ 
lichen Beiprehung der Tageserlebniſſe mögen die Stunden etwas 
ſchneller verfloſſen ſein, jedenfalls hatten,, als die Herten an den 
Heimweg N die Straßenbahnen den Verkeh hr ſchon einge⸗ 
ſtellt, und der Weg nach Hauſe mußte In Fuß angetreten werden. 
Die Lodzer Herren nahmen ihren Gaſtfreund in die Mitte, wie 
von gut eingebürgerten Leuten zu erwarten iſt, mieden fie d die 
treppenartige Dünung des Bürgerſteiges, um auf dem Holz⸗ 
pflaſter ihrer Wohnung zuzuſtenern. Dieſe Vorſicht, To berechtigt 
ſie auch an und für he h iſt, konnte die Br trotzdem rer vor 


Do vollbeſetzte Boote, die vom jenſeltigen Ufer ee Ihre In⸗ 
ſaſſen haben drüben den Gottesdienſt beſucht, den der aus Wyſcho⸗ 
grod gekommene Paſtor gehalten hat. Entzückt weilt der Bl lick 
auf dem freundlich⸗ſonnigen Strombild. Diesſeits und jenſeits 
deutſche Anſiedlungen und der Fluß und ſeine Ufer belebt von 
deutſchen Leuten! Faſt wie im alten Mutterlande! 

In der Schule zu Sady haben ſich hundertfünfzig deutſche 
Männer und Frauen aus der Umgegend verſammelt. Aufmerk⸗ 
ſam folgen ſie meinen Ausführungen. Die Notwendigkeit eines 
deutſchen Zuſammenſchluſſes wird auch von den Einheimiſchen 
betont. 

Die Weichſelkolonjen waren wiederholt der Tummelplatz 
von Evangeliſten und Neiſepredigern. Die Einſichtigen ſcheuen 
weitere Spaltungen und ſind gegen neue Etſcheinungen miß⸗ 
trauiſch geworden. Einer der Dorfinſaſſen äußerte bei der An⸗ 
kündigung der heutigen Verſammlung: „Wir brauchen keine 
neuen Apoſtel und Propheten!“ Um irrigen Schlüſſen vorzubeu⸗ 
gen, werde ich gebeten, gleich am Anfang hervorzuheben, daß die 
Beſprechung nicht auf das religiöſe Gebiet hinübergreifen ſoll. 

Am alten Schulhaus läßt ſich der Bauſtil der Heimat der 
urſprüglichen Einwanderer feſtſtellen. Der geräumige Betſaal 
iſt 1825 mit kräftigen Farben ausgemalt worden. Die Haustür 
iſt zweiteilig; man ta ann die obere Hülfte öffnen und die untere 
geſchloſſen halten. Da mit der Schule ein landwirtſchaftlicher 
Betrieb verbunden iſt, ſo ſichert die geſchloſſene untere Türhälfte 
Schulklaſſe und Betſaal gegen vierfüßige Eindringlinge, die in 
den Dörfern frei herumlaufen. Neben dem Schulhaus liegt der 
alte Friedhof. Die Lehrerfamilie bietet mir Gaſtfreundſchaft an. 
Am Abend gibt es muſilaliſche Unterhaltung. Zur Nacht muß 
ich Unterſchlupf unter ein hohes Federbett ſuchen. 

Am nächſten Morgen wandere ich mit dem Lehrer durch un⸗ 
zählige Hoden in das nahe Swiniary. Wunderſchön iſt der 
Frühſpaziergang am weidenbeſtandenen Kanal und über ſaftige 
Wieſen. Ueberall ſchim merk einem das Dunkelblau der ſich 
unter ihren Früchten ti f beugenben Pflaumen bäume entgegen. 
Neich iſt diesmal Wiebe 55 Fruchtſegen, ſo daß es den wenigen 
Beſitzern, die nicht ihre ſtändigen Pächter haben, Mühe macht, 
ihn zu bergen und Abnehmer zu finden. Auch die Getreideernte 
war gut ausgefallen. — Das Vermögen der einzelnen Beſitzer 


n 


einem eigenartigen Unfall bewahren, da das Blintefener leider 
nicht zugleich mit der Straßenbahn Feierabend gemacht hatte. 
So konnte es geſchehen,, daß die drei Herren, obgleich ſie beim 
Vorwärtsſchreiten die nötige Vorſicht nicht außer acht ließen, 


ſich plötzlich auf und neben einem den Mühſalen des Groß⸗ 
ſtadtlebens erlegenen Droſchkengaul wälzten, der ihnen 


mitten auf der Straße die freie Bahn verſperrte, und den ſie mit 
den geblendeten Augen nicht früher bemerkt hatten, als bis ſie 
mit ihm in engſte Kühlung geraten waren. 
„Und das hat mit ſeinem Flimmern das Blinkefeuer getan.“ 
(Wirklich? Die Red.) L. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Einen Vortrag über Mutterſprache und 
Volksbewußtſein 
hält Herr Seminardirektor Dr. Schneider am Donners⸗ 
tag abend 8 Uhr in der Aula des Deutſchen Eymnaſiums. Die 
Mitglieder des Deutſchen Vereins und ſeiner Jugendabteilung 
ſind eingeladen, Gäſte willkommen. Der Eintritt iſt frei. 


Lichtbildervortrag für die Mitglieder 
der Jugendabteilung. 
Am Sonntag, den 15. Oktober, nachmittags 4 Uhr, findet in 
der Aula des Deutſchen Gymnaſiums ein Lichtbildervortrag 
ſtatt. Näheres wird noch mitgeteilt. 


Fortbildungs- und Unterrichtskurſe für die Mitglieder 
der Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 
Nach der in der vergangenen Woche vollzogenen Einrichtung 

weiterer Kurſe geſtaltet ſich der Wochenplan wie folgt: 

Montag: 

Gabelsberger Stenographie von %7—%S Uhr 
(zwei Klaſſen), eine weitere Klaſſe von 18—%9 Uhr — 
im Deutſchen Gymnaſtum. 

Kaufmänniſches Rechnen von 7—8 Uhr und von 
8—9 Uhr — im Deutſchen Gymnaſium. 

Dienstag: 

Geſang für Jungfrauen von 8—9 Uhr 
Luiſenlyceum. 

Allgemeines Nechnen von 8—9 Uhr — im Deut⸗ 
ſchen Gymnaſium. 

Turnen für Jungfrauen von 7—8 Uhr — im Deutſchen 
Gymnaſium. 

Mittwoch: 
Fortbildungsunterrichtindeutſcher Sprache 
von 7—8 Uhr (vier Klaſſen) und von 8—9 Uhr (vier 
weitere Klaſſen) — im Deutſchen Gymnaſium. 

Donnerstag: 

Gabelsberger Stenographie von ½7—½8 Uhr 
(zwei Klaſſen), eine weitere Klaſſe von 9 28—9 Uhr — 
im Deutſchen Gymnaſium. 

Geſang für junge Männer von 9—½10 Uhr — 
im Luiſenlyceum. 

Turnen für Jungfrauen (zweite Klaſſe) von 7—8 Uhr 
— im Deutſchen Gymnaſium. 

Freitag: 8 
Fortbildungsunterrichtindeutſcher Sprache 
von 7—8 Uhr (vier Klaſſen) und von 8—9 Uhr (vier 
weitere Klaſſen) — im Deutſchen Gymnaſium. 

Sonnabend: f 
Reform⸗Stenographie von 6—%8 Uhr (zwei 
Klaſſen) und von 18—9 Uhr (zwei weitere Klaſſen — im 
Deutſchen Gymnaſium. 

Allgemeines Rechnen von 8—9 Uhr — im Deut⸗ 
ſchen Gymnaſium. 

Deutſche Literatur von 7—8 Uhr und von 8—9 Uhr 
— im Deutſchen Gymnaſium. 

Die Zahl der Teilnehmer an allen Kurſen iſt ſehr groß. 
Ueber die Eröffnung der Unterrichtskurſe für Buchführung uſw. 
wird Näheres noch mitgeteilt. 

Den Teilnehmern der Gabelsbergerſchen Steno⸗ 
graphiekurſe diene zur Kenntnis, daß auf Erſuchen des 
Herrn Hauptlehrer Jahnke der „Deutſche Stenographenbund 
Gabelsberger“ und die größeren ſtenographiſchen Verleger 
im deutſchen Mutterlande ſich bereit erklärt haben, uns ſteno⸗ 


im 


wird zwiſchen 10000 —15 000 RU. geſchätzt. Erfreulich iſt es, daß 
die von den Lehrern geleiteten Sammlungen für das deutſche 
Note Kreuz hohe Erträge brachten. Gegenwärtig bemühen ſich 
die Lehrer, die Anſiedler über die Beſtimmungen der Zeichnungen 
zur Kriegsanleihe aufzuklären. Unterernährte deutſche Kinder 
aus Lodz find in verſchiedenen Dörfern untergebracht oder ſollen 
noch untergebracht werden, 

Beim Schulhaus in Swiniary wartet ein Wagen, der mich 
nach Jo w bringen ſoll. Der dortige Lehrer ſchließt ih mir an. 
Es iſt derſelbe, der die Verſammlungen der Gemeinſchaft leitet. 
Er iſt mit 18 Jahren in den Schuldienſt getreten. Durch Selbſt⸗ 
unterricht hat er ſein Wiſſen erweitert, ſodaß er trotz ſeiner 
jungen Jahre den Eindruck eines gereiften Mannes macht. 

Der Wagen bringt uns durch weitere deutſche Anſiedlungen. 
Alle ſind ſie in der Zeit der preußiſchen Herrſchaft am Anfang 
des vorſgen Jahrhunderts gegründet worden. Damals parzel⸗ 
lierte man polniſche Güter, und zwar derart, daß mit dem deut⸗ 
ſchen auch gleichzeitig ein polniſches Dorf angelegt wurde, um 
den polniſchen Bauern Gelegenheit zu geben, den deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb kennen zu lernen. Die urſprüglichen Namen der 
Güter ſind erhalten geblieben. So gibt es ein Deutſch⸗Troſchin 
und ein Polniſch⸗Troſchin, ein Deutſch⸗Wymiſchle und ein 
Polniſch⸗Wymiſchle, ein Deutſch⸗Wiontſchemin und ein Polniſch⸗ 
Wiontſchemin uſw. Nicht immer ſind die Höfe in den Händen 
der Nachkommen ihrer erſten Beſitzer geblieben. Vielfach ſind 
polniſche Höfe von deutſchen Landwirten erworben worden. 

Der Beſitzer des Wagens erzählt uns von den Kämpfen, die 
ſich auf halbem Wege zwiſchen Ausgang und Ziel unſerer Fahrt 
abgeſpielt haben. Der Weichſeldamm iſt hier weit ins Land 
hineingeſchoben. Den Ruffen diente er als natürliches Bollwerk 
bei ihrer Verteidigung links der Weichſel. In hartem Kampf 
durchbrachen deutſche Truppen die ruſſiſche Flanke und faßten die 
Ruſſen im Nücken. Wie immer bei ſolchen Gelegenheiten, gab 
es große Scharen ruſſiſcher Gefangener. 


In der Nähe don Slow liegen zwiſchen zwei Wäldern drei 
Dörfer, die den gemeinſamen Namen Giluwka haben. Zwei 


davon ſind polniſche Anſiedlungen, das letzte iſt eine deutſche 
Kolonie. Die Ruſſen haben auf ihrem Abmarſch die beiden 
polniſchen Dörfer verbrannt. Bei der deutſchen Kolonie gelang 
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und hat auch die Zufage gegeben, dieſelbe unentgeltlich an das 


Deutſche Dof: — Sonntag, den 8. Oktober 1916 8 
graphiſche Zeitſchriften jo daß der | Kräfte vorerſt nicht zu ſagen. — Meifterhaft war die Auf⸗ 
Verein in der Lage ſein wird, di führung von Hoffmannsthals „Elektra“. Die Sopho⸗ 
langung einiger Fertigkeit mit kleiſche Heimkehr des Oreſt in das von der eigenen Mutter durch 
Fortbildung zu verſorgen. 


I Gattenmord geſchändete Vaterhaus liegt der Tragödie zugrunde, 
Die Teilnehmer an den Kurſen werden erſucht, in der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins, Evangeliſche Straße 5, ihre 2s 


nur läßt Hoffmannsthal die tragiſche Geſtalt der Elektra, die 

Zeugin jenes Mordes war und, damit die Nachegeiſter nicht das 
Mitgliedstarten abzuholen. Haus verlaſſen, dies blutige Bild ſich immer neu ins Gedächtnis 
ruft, alles überragen. Frau Adele Hartwig⸗Waſſer mann 
wurde den riefigen Anforderungen, welche die Elektra an jede 
Künſtlerin ſtellt, die ſich ganz in die ſchwere Schönheit der Dich⸗ 
tung vertieft, vollkommen gerecht. Wir dürfen es freudig be⸗ 


grüßen, daß uns die Möglichkeit geboten iſt. Frau Direktor 
Waſſermann als Tragödin in klaſſichen Stücken auftreten zu 


und Bücher zu überlaſſen, 
e Stenographieſchüler nach Er⸗ 
kurzſchriftlichem Leſeſtoff zur 


Der Deutſche Abend 
findet wieder regelmäßig am Dienstag ſtatt. 


Ruda Pabfanieka. 


Der Vorſtand der Ortsgruppe hatte für Sonntag, den 


1. Oktober zu einem Anterhaltungsnachmittag einaelaben. | 8 

5 s re & ee Möge Suiedei ies 
Weil am ſelben Nachmittag in der Umgegend ein Begräbnis ehen. ee uns die neue ee dieſen ea re Dr 
ſtattfand, an dem viele Vereinsmitglieder teilnahmen, war der ſcheren! Auch die anderen Mitwir enden ſtanden ſi 


Bann der tieſaufwühlenden Handlung. Margar ete Hans 
nen gab die von Träumen gepeinigte, die Heimkehr des Oreſt 
fürchtende Gattenmörderin Klytemneſtra mit guter Geſtaltungs⸗ 
gabe. Eine hervorragende Leiſtung bot Maria Einöds⸗ 
hofer als Chryſothemis. Ihr Schrei nach Erlöſung aus dem 
Bannkreis des Hauſes, auf dem der Fluch der Götter und Elek⸗ 
tras düſtere Klage laſtet, nach Leben und Licht war echt. Es 
war eine der ſtärkſten Szenen als Elektra dieſen Lebenswillen 
der Schwester zur Nachetat aufzureißen ſuchte. Em 11 B erget 
gab den Oreſt, Willy Wemhöfer den Aegiſth. Die Spiel⸗ 
leitung zeigte ſich auf der Höhe; Zuſammenſpiel und Ausſtattung 
waren ſehr gut. Der Beifall der Theatergemeinde füllte das 
Haus minutenlang. Man nahm den beſten Eindruck mit. Machen 
wir es durch guten Beſuch der Theaterleitung möglich, der 
ernſten Kunſt viele Abende zu widmen! 8 

Ueber den am Sonntag aufgeführten Schwank von Fritz 
8 1 Friedmann⸗Frederich iſt wenig zu ſagen. Die etwas 
ten, daß der Saal bis auf den letzten Platz beſetzt war. Alle | exotiſche Frau Paul Linſemann freut ſich auf den „Logier⸗ 
Mitwirkenden haben ihr beſtes gegeben. Vier Feldgraue liefer⸗[beſuch“ und gerät, nachdem die vielen, zum Teil recht anſpruchs⸗ 
ten gute Mufif in den Zrpiſchenpauſen und begleiteten die Lieder nollen nörgelſüchtigen Onkels, mit ihren nicht minder anſpruchs⸗ 
des Stückes. Den beſcheidenen Mitteln unſeres Progymnaſiums vollen Frauen, Kindern und Säuglingen aufgeturnt ſind und 
kann durch die Vorſtellung ein bedeutender Betrag zugeführt | das ganze Haus auf den Kopf geſtellt haben, in nervöſe Ver⸗ 
werden, wofür allen Mitwirkenden herzlicher Dank gebührt. zweiflung. Es gibt Szenen, eine ulkiger als die andere — 
Flötenſpiel, Säuglingsgeſchrei, Nachtwandeln, Streit zwiſchen 
den Gäſten und ſogar zwiſchen Mann und Frau, eine Haus⸗ 
revolution, — bis ſchließlich das ganze Durcheinander im Hotel, 
wohin Gäſte und Wirtin, natürlich jedes für ſich, geflüchtet find, 
mit der unvermeidlichen Schwankverſöhnung endet. Dem Ver⸗ 
faſſer gefällt es, recht viel grundverſchiedene Perſönlichkeiten mit 
Schrullen und Eigentümlichleiten nebeneinander auf die Bühne 
zu bringen. Die beiden Zwillingsonkel aus Ratibor und die 
Mexikaner ſpaniſchen Bluts bilden einen hübſchen Gegenſatz. 
Alma Heldhurg, die neue Salondame, zeigte als Frau 
Frasquita Linſemann ein liebenswürdiges Weſen, ebenſo be⸗ 
währte ſich Emil Berger als ihr Gemahl. Vom Publikum 
beſonders herzlich begrüßt wurde Richard Helſing, der be⸗ 
reits vor Jahren unter Adolf Kleins Direktion ſich als vor⸗ 
züglicher Charakterkomiker erwies. Er gab den einen Ratiborer 
Zwillingsonkel und fand einen liebevollen Bruder in Hans 
Schönfeldt. Als flotter Kavalier bewährte ſich Felix 
Glogau. Margarete Haagen wurde vom Publikum als 
liebe Bekannte aufgenommen. Es wird ſich bei ſpäteren Auf⸗ 
führungen Gelegenheit geben, den Leiſtungen der anderen Dar⸗ 
ſteller gerecht zu werden. 


Die Mittwoch⸗Aufführung war nicht ſo gut beſucht als die 
Wiederholung der „Geſchwiſter“ und „Elektra“ es mit Fug und 
Recht erwarten ließ. Unſer Publikum iſt bedrückt von Sorge. 
So machte am Donnerstag auch Hermann Sudermann 
kein volles Haus. Das „Glück im Winkel“ iſt zwar in Lodz 
ſehr bekannt, aber es wurde ſonſt immer wieder gern beſucht. 
Die Aufführung war vorzüglich. Frau Adele Hartwig⸗ 
Waſſermann und Direktor Waſſermann in den 
Titelrollen überboten ſich ſelbſt. Und beide ſind Darſteller, um 
die uns jedes Großſtadtpublikum beneiden darf! Hans 
Reinhardt, der ſich durch die bisherigen Aufführungen als 
guter Spielleiter erwies, zeigte am Donnerstag, daß er ein aus⸗ 
gezeichneter Darſteller iſt. Sein Rektor Wiedemann war ſehr 
ſympathiſch. Freudig übertaſchte das erſte Auftreten von 
Carla Schliefen als Bettina. Wolfram Schottelius 
war als Kreisſchulinſpektor recht wohl am Platze. Marga⸗ 
rete Haagen gab ſeine Frau, Maria Holm die blinde 
Helene, Walter Scholz den Lehrer Wangel, ohne daß er 
beſonders auffiel. 
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Beſuch ſeitens der Einheimiſchen weniger gut. Dagegen waren 
viele Gäſte aus Lodz erſchienen. Der Vorſitzende der Ortsgruppe, 
Herr Muthmann, begrüßte die Gekommenen. Fräulein 
Zern, Frl. Erdell, Frau Dr. Stenzel, Frl. Koſchade 
u. a. boten gutvorgetragene Gedichte, Muſik⸗ und Geſangsſtücke. 
In einer Anſprache berichtete Herr Eichler über die letzten 
Unternehmungen des Hauptvereins. 


Pabianiee, 

Zugunſten des neuerrichteten deutſchen Real⸗Progymnaſiums 
gelangte auf Veranlaſſung des „Deutſchen Hilfsvereins, Orts⸗ 
gruppe Pabianice des Deutſchen Vereins für Lodz und Um⸗ 
gegend“ am Sonnabend in der Turnhalle das bekannte Schau⸗ 
ſpiel „Alt⸗ Heidelberg“ durch die dramatiſche Abteilung 
des „Deutſchen Vereins“ zur Aufführung. Der gute Zweck einer⸗ 
ſeits, dann aber die unter der bewährten Leitung von Frau Dr. 
Stenzel hier im beiten Angedenken ſtehende Truppe bemirf- 


Spenden. 

Durch Vermittlung des Hauptlehrers P. Jahnke ſind der 
Vereinsbücherei folgende Bücherſpenden zugefloſſen: Vom Dürr⸗ 
ſchen Verlag in Leipzig 2 Bücher für die Abteilung der 
Jugendpflege. Vom „Allgem. Ditſch. Sprachver⸗ 
ein“ in Berlin zur Verteilung an die Ortsgruppen: 30 Stück 
des Verdeutſchungsbuchs „Unſere Umgangsſprache“, 30 „Die Amts⸗ 
ſprache“, 15 „Die Schule“, 15 „Winke für die Tätigkeit 
der Zweig vereine“, 15 „Die Krienstätigfeit der Zweig⸗ 
vereine“, 5 „Bauſtein zum Deutſchtum“ und verſchiedene kleinere 
Schriften. Außerdem ſchickt uns der Verein ſeine Zeitſchrift zu 


Lyzeum, das Lehrerſeminars und an das Nealprogymnaſium in 
Pabianice ſenden zu wollen. 

Weitere Bücherſpenden ſind eingegangen: Von 
Oberlehrer Erdell 9 Bücher, von M. P. A., München, 24 Bücher, 
von Frl. Grüner 3 Bücher (Nachtragsſpende), von Frau Brink 
5 Jahrgänge der Sonntagsztg. fürs Deutſche Haus und 12 Bücher, 
von der Deutſchen Dichter⸗Gedächtnisſtiftung Großborſtel b. 
Hamburg 30 Bücher. — Allen Spendern herzlichen Dank. 


w 

Deutſches Theater. 

Die zweite Kriegsſpielzeit des deutſchen Theaters wurde 
am Sonnabend vor acht Tagen mit der Aufführung von Goethes 
„Geſchwiſter“ und Hugo von Hoffmannsthals „Elektra“ würdig 
eingeleitet. In Goethes „Geſchwiſter“ erſtand vor uns, 
die unter ſchwerer Kriegsnot ſeufzen, die freundliche Bieder⸗ 
meierzeit. Kein Mißton ſtörte die Harmonie des gefälligen 
Stückes. Maria Holm gab die Marianne mit natürlicher 
Anmut und Schlichtheit und zeigte ein prächtiges Sprachtalent. 
Als eine der wenigen nach Lodz wiedergekehrten Darſtellerinnen, 
die von der vorigen Spielzeit her unſer Publikum in gutem 
Gedächtnis hat, wurde ſie durch lebhaften Beifall ausgezeichnet. 
Min darf erwarten, daß ſich der begabten jungen Künſtlerin Ge⸗ 
legenheit bieten wird, ihr Können an ernſten Aufgaben zu er⸗ 
proben. Emil Berger, der neue Liebhaber und Held, gab 
den Wilhelm mit ruhiger Sicherheit, auch am Spiel Willy 
Wemhöfers war nichts aussi Mehr iſt über die neuen 
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„Wir müſſen uns eurer Verräterei wegen zurückziehen, und ihr 
fragt noch, was ihr getan habt!“ erwiderte man zornig. Die 
Verſchleppten ſind ſpäter freigelaſſen worden, da man ihnen 


nichts nachweiſen konnte, 


Unweit der evangeliſchen Kirche befindet ſich das katholiſch. 
Gotteshaus, — oder vielmehr nur ſeine Ruine. Von einem Ge⸗ 
ſchoß entzündet, iſt das Innere ausgebrannt. Kahle Mauern 
ragen in den Himmel. 


Kom wurde Anfang Dezember 1914 von zwei deutſchen 
Regimentern in einem nächtlichen Sturmangriff genommen. Die 
Ruſſen hatten an den anderen Stellen ihrer Front Verſtärkungen 
bekommen und ſetzten den deutſchen Verſuchen, die Front allge⸗ 
mein vorzuſchieben, heſtigſten Widerſtand entgegen. Die vor⸗ 
geſchobenen deutſchen Abteilungen in Slow bekamen Flanken⸗ 
feuer und waren deshalb genötigt in die verlaſſenen früheren 
Stellungen zurückzugehen. Bei ihrem Rückzug mußten fie einen 
mit ſtarken Kräften unternommenen ruſſiſchen Umfaſſungsver⸗ 
ſuch abwehren. Von den Koſaken ſind die liegengebliebenen 
deutſchen Verwundeten gräßlich verſtümmelt worden. Stim⸗ 
mungsvolle Anlagen und Denkmäler bezeichnen die Maſſen⸗ 
gräber der deutſchen Helden. 


Som gehört zu den älteſten evangeliſchen Gemeinden uns 
ſeres Landes. Sie iſt 1775 von dem Kaſtellan Laſocki gegründet 
und reich ausgeſtattet worden. Das Patronatsrecht ging ſpäter 
auf die Krone bezw. das Fürſtentum Lowitſch über. Das alte, 
vom ruſſiſchen Kaiſer der Gemeinde geſchenkte Kaſtellanſchloß 
diente lange als Pfarrhaus, bis es vor zwei Jahrzehnten ab⸗ 
brannte. In früheren Zeiten befand ſich in Ilow eine deutſche 
Kantoratſchule. Da die Zahl der Evangeliſchen in Slow und 
feiner nüchſten Umgegend zurückging, fo wurde die Schule ge⸗ 
ſchloſſen. Weil — wie die Schulchronik berichtet — die deutſchen 
Kinder in der örtlichen Volksſchule Beſchimpfungen und Miß⸗ 
handlungen ausgeſetzt waren, verzichteten die Eltern darauf, ihre 
Kinder in die Schule zu ſchicken. So kam es, daß die evan⸗ 
geliſche Jugend des Leſens und Schreibens unkundig wurde. 
ließ man zurück. Als im Walde Halt gemacht wurde, höhnten Der jetzige Paſtor hat die Kantoratsſchule vor einigen Jahren 
einige Soldaten: „Hier wird man euch erſchießen!“ — „Weſſen wieder ins Leben gerufen. Ein junger Kantor gibt ſich Mühe, 
beſchud igt man uns?“ wagten einige beherzte Männer zu fragen, die Kinder im deutſchen Geiſte zu erziehen. 
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ihnen die Brandſtiftung nur an den beiden Enden. Die ſchnell 
vordringenden Deutſchen hinderten fie an der weiteren Zer⸗ 
ſtörung. Die ruſſiſchen Stellungen befanden ſich im Walde bei 
Ilow, während die Deutſchen den entfernter liegenden Wald 
beſetzt hielten. 

Weithin ſichtbar in der ſandigen Ebene iſt der zerſchoſſene 
Turm der evangeliſchen Kirche zu Jlow. Die Rufen hatten 
Maſchinengewehre auf dem Turm und beſtrichen mit ihnen die 
vorgeſchobenen deutſchen Stellungen. Deutſche Geſchütze nahmen 
den Kirchturm unter Feuer: Turm und Kirche weiſen eine Un: 
zahl Volltreffer auf. Die Ruſſen mutmaßten Verrat und nahmen 
die zehn deutſchen Männer des Fleckens in „Schutzhaft“. Der Keller 
des Pfarthauſes diente als Gefängnis. Als die erſten Geſchoſſe in 
die Kirche fielen, baten der Paſtor und die Verhafteten um die 
Erlaubnis, die Altargeräte und die wertvollſten Gegenſtände 
aus der Kirche in Sicherheit bringen zu dürfen. Man geſtattete 
ihnen unter Begleitung eines Wachſoldaten in die Kirche zu 
gehen. Während das Altarbild herabgenommen wurde, ſchlägt 
eine Granate in die Kirche und bedeckt die Männer mit Mörtel⸗ 
ſtaub und Ziegelſtüccchen. Einige Granatſplitter beſchädigten 
das Altarbild. Ein Geſchoßſtück bohrte ſich in die Altarbilder. 
Nach dem Einzug der deutſchen Truppen wurde ein Notdach ge⸗ 
legt und ein Teil der Kirche zum Lazarett eingerichtet. Nun 
iſt in halber Höhe ein abgeſchrägtes Dach gezimmert. Die klaffen⸗ 
den Geſchoßöffnungen ſind notdürſtig vermauert und gerettete 
Thorbänke dienen als Sitzgelegenheiten, ſo daß im unteren Teil 
der Kirche Gottesdienſte gehalten werden können. Vor der 
Kirche und auf der anderen Seite der Straße, im Garten der 
Förſterei, die ebenfalls als Lazarett dient, liegen mehrere 
Reihen der ihren Wunden erlegenen deutſchen und ruſſiſchen 
Krieger. 

Beim Abzug der Ruſſen find die lower Deutſchen mitge⸗ 
ſchleppt worden. Nur den Paſtor, der bis zum Augenblick ſeiner 
„Enthaftung“ gar nicht wußte, daß ſein Aufenthalt im Keller 
des Pfarrhauſes — in den ſich während der Beſchießung fünfzig 
Einwohner des Fleckens in Sicherheit brachten — als Haft galt, 
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Politiſche Wochenſchau. 


Seit Beginn des Krieges konnte man mehrfach in den Zei⸗ 
tungen der Feinde Deutſchlands Berichte über Verhandlungen 
. . die immer in der Erklärung 
ee eee 

L erzielt wurde; an 
allen Fronten werde von jetzt ab die „Einheitlichkeit 
der Handlungen“ ſich erweiſen. Trotz dieſer Ver⸗ 
ſicherungen blieben, wenn einer der Bundesgenoſſen irgendwo 
eine Schlappe erlitten hatte — und das war ja oft der Fall! — 
von der unterlegenen Seite nie Vorwürfe aus, welche die an⸗ 
deren Bundesbrüder beſchuldigten, den leidenden Teil im Stiche 
gelaſſen zu haben. Ob nun der Grund des, trotz aller gegen⸗ 
teilinen Verſicherungen doch nicht ganz einheitlichen Vorgehens 
der Jeinde der Mittelmächte im Eigennutz der einzelnen Glieder, 
welche es gern den andern überlaſſen möchten, die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu holen, zu ſuchen iſt, oder aber in der über⸗ 
großen Höflichkeit, dem befreundeten Staate, in deſſen Macht⸗ 
mittel man keinen Zweifel ſetzen will, den Vortritt beim blutigen 
Waffentanze zu überlaſſen, wollen wir hier nicht unterſuchen, 
ſondern nur feſtſtellen, daß die Klagen teiſweiſe ihre Berechti⸗ 
gung haben. Teilweiſe, denn es iſt doch wohl anzunehmen, daß 
wenigſtens in letzter Zeit den Gegnern Deutſchlands klar zum 
Bewußtſein gekommen iſt, wie gefahrvoll ihre Lage ſich geſtalten 
würde, wenn ſie nicht auf allen Fronten ihre ganze Kraft ein⸗ 
ſetzen wollten, um den erwünſchten und aller Welt als ſicher ge⸗ 
ſchilderten Enderfolg zu erſtreben. An gutem Willen wird es 
da wohl nie gefehlt haben, nur haben die Führer bei der Auf⸗ 
ſtellung ihrer Rechnung einen Fehler gemacht: ſie haben von 
vornherein die Fähigkeit der Führer der Mittel- 
ſtaaten zu buchen vergeſſen, und nun müſſen ſie er⸗ 
fahren, daß die deutſche Heeresleitung ſehr wohl imſtande iſt, 
die Entſchließungen der Entente in recht unangenehmer Weiſe 
zu durchkreuzen und die Initiative immer wieder an ſich zu 
reißen. Dieſer eingebildeten „überlegenen Taktik“ der Deutſch⸗ 
land feindlichen Heerführer iſt es wohl hauptſächlich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß die Einheit der Handlung bei der Entente immer 
wieder in den erſten Anfängen ſtecken blieb und Mißerfolge 
zeitigte, die zu den oben erwähnten Klagen führten, und die auch 
fetzt von neuem über die Schlacht an der Somme laut 
zu werden beginnen. 

In Frankreich beſchuldigt man die Englän⸗ 
der, daß ſie nicht energiſch genug vorgehen, vergißt dabei aber 
ganz, daß die deutſche Heeresleitung, als ſie die Vorbereitungen 
und Truppenanſammlungen der Franzoſen in der Picardie be⸗ 
merkte, einen übermächtigen Druck auf Verdun auszuüben be⸗ 
gann, der die Franzoſen zwang, zu einer Zeit an der Somme 
loszuſchlagen, in der die Engländer mit ihrer Angriffsorgani⸗ 
ſation noch nicht fertig waren. Alles, was die Engländer da⸗ 
mals zur Verfügung hatten, warfen ſie in den Kampf, die Nach⸗ 
ſchübe aber, die, wenn ſie in Ruhe hätten erfolgen können, die 
engliſche Armee verſtärken würden, genügen der übergroßen Ver⸗ 
luſte wegen jetzt kaum, um die Lücken zu füllen. 

Damals, Anfang Juli, als die Schlacht an der Somme, 
welche neben der Entlaſtung von Verdun den Durchbruch 
der deutſchen Verteidigungsſtellung zum Ziele 
hatte, begann, glaubte alle Welt, glaubte auch hier ein großer 
Teil der Bevölkerung, daß für Deutſchland der Todeskampf an⸗ 
ſetze, daß den deutſchen Heeren nichts übrig bleibe, als an den 
Rhein zurückzukehren und das beſetzte Gebiet zu räumen, hatten 
es die Franzoſen und Engländer doch nicht unterlaſſen können, 
ihre in Ausſicht ſtehenden Erfolge in reichem Phraſenſchwall zu 
veröffentlichen und gleichzeitig die erniedrigenden Bedingungen 
zu verkündigen, unter denen dem zerſchmetterten Deutſchland der 
Friede gewährt werden ſolle. 

Heute find wohl ſelbſt diejenigen neutralen Völker, die 
alles gerne tun, um England zu gefallen, davon überzeugt, daß 
die Hoffnungen der Feinde Deutſchlands viel zu hoch geſchraubt 
waren, und daß die ſchlichten Worte der deutſchen Heerführer 
„Wir laſſen keinen Franzoſen oder Engländer 
durch“ auf beſſerer Einſicht begründet waren und zur Wahr⸗ 
heit geworden find, Auch Engländer und Franzosen haben ſich 
jetzt wohl ſchon zu der Ueberzeugung durchgerungen, daß ſie zu 


Nun ſoll auch in Slow und Umgegend ein im Entſtehen be⸗ 
griffener deutſcher Verein deutſches Leben und Weſen zu der 
Geltung bringen, die ſie verdienen. 

Schwer war es einen Wagen zur Weiterfahrt zu erhalten. Im 
Flecken war kein Fuhrwerk aufzutreiben; erſt am nächſten 
Morgen ſollte es wieder Fahrgelegenheit geben. Durch die Ge⸗ 
meindekanzlei ſollte ein Wagen beſorgt werden, der in einer 
halben Stunde vorfahren ſollte. Ich kenne das Verhalten der 
Bauern, wenn ſie „Podwody“ ſtellen müſſen und konnte mir vor⸗ 
ſtellen, welche Eile ſie entwickeln werden, dem Befehle nachzu⸗ 
kommen. Als nach anderthalb Stunden der Wagen immer noch 
nicht eingetroffen war, machte ich mich zu Fuß auf den Weg nach 
Sochatſchew. Der Wagen ſollte mir nachgeſchickt werden, falls 
er ſich noch ſehen ließ. Doch kein Wagen holte mich ein. Da 
galt es in rüſtigem Ausgreifen das 19 Kilometer entfernte 
Sochatſchew in vier Stunden zu erreichen, wenn ich noch recht⸗ 
zeitig zur Bahn kommen wollte. Die in Friedenszeiten belebte 
Chauſſee war wie ausgeſtorben. Erſt kurz vor Sochatſchew holte 
mich der erſte Wagen ein. Wieder begleiten mich Erinnerungs⸗ 
ſtätten an die im vorigen Jahre in dieſer Gegend ſtattgefundenen 
ſchweren Kämpfe. Hier iſt es ein zerſchoſſener Hof, dort ein 
gelichteter Waldzipfel mit Kriegsgräben und Granattrichtern. 
Unheimlich wirkt das zerſtörte Sochatſchew, das ich in der 
Dunkelheit betrat. Nur hier und da läßt ſich ein Lichtſchimmer 
erblicken; er entſtammt den ſchwachbeleuchteten jüdiſchen Kram⸗ 
läden, die ſpärliche Reſte ihrer ehemaligen Ladenbeſtände feil⸗ 
zubieten haben. Mühſam erfrage ich den Weg durch die finſteren 
Straßen. Endlich glaube ich auf der richtigen Zufahrtſtraße zu 
dem weitabliegenden Bahnhof zu ſein. Da kommt eine Zwei⸗ 
teilung der Straße. Ich ſchlage zuerſt den einen und dann, als 
er mir nicht der richtige ſcheint, den anderen Weg ein. Aber 
auch er wird in ſeinem weiteren Lauf immer finſterer und 
moraſtiger. Da höre ich vor mir einen Menſchen gehen, den ich 
anrufe. Der mir antwortet, iſt ein Soldat. Er führt mich bis 
zur Kreuzung zurück und zeigt mir eine dritte Fahrſtraße, die ich 
erſt nicht bemerkt hatte. Nun müſſen ſich die übermüdeten Füße 
zu einem Galopp bequemen, um die durch das Irregehen ver⸗ 
lorene Zeit einzuholen, ſonſt komme ich nicht mehr mit. Und 
beim Gedanken an ein Nachtlager in einer der Spelunken, er⸗ 
faßt mich Grauen. Endlich ſehe ich die Bahnhofslaterne vor 
mir; ich erreiche den Bahnhof noch rechtzeitig. 

(Fortſetzung folgt.) 
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früh und zu laut geprahlt haben, und nur die Furcht vor der 
Abrechnung läßt ſie nach neuen Worten ſuchen, um die Oeffent⸗ 
lichkeit auf eine ſpätere Zeit zu vertröſten. Inzwiſchen ſtürmen 
fie weiter, aber die Anfangserfolge, wenn man ſchon von ſolchen 
ſprechen will, geſtalten ſich, je weiter der Herbſt vorrückt, immer 
kärglicher, während die blutigen Verluſte ins Rieſen⸗ 
hafte hineinwachſen, jo daß man nicht mit Unrecht ſagen 
könnte, daß ſich Franzoſen und Engländer an der Somme „zu 
Tode ſiegen werden“. 


Aehnlich wie an der Somme ging es an der Süd⸗ und 
Oſtfront zu. Durch den kräftigen Vorſtoß Oeſterreich⸗Ungarns 
nach Oberitalien, der Venetien bedrohte, wurden die Ruſſen 
gezwungen, den nach Hilfe jammernden Italienern beizuſprin⸗ 
gen, bevor ihre eigenen Truppenanſammlungen den erwünſch⸗ 
ten Höhepunkt erreicht hatten. Auch hier gewannen die Ruſſen 
durch Maſſenwirkung anfangs örtliche Vorteile, die aber, je 
länger der Anſturm dauerte, zuſammenſchrumpften. Als ſich die 
Lage ſoweit geklärt hatte, daß für alle, die Deutſchlands Kraft 
zu beurteilen willen, die Ausſichtsloſigkeit der ruſſiſchen und der 
bald ſtecken gebliebenen italieniſchen Offenſive feſtſtand, griff, 
geblendet von Verſprechungen der Ententemächte oder auch aus 
Angſt vor den Drohungen der Ruſſen, Rumänien in den Krieg 
ein. Ob das rumäniſche Volk damals den Kriegshetzern 
wirklich Glauben ſchenkte und der Anſicht war, mit ſeiner Kriegs⸗ 
macht im Weltkriege den Ausſchlag geben zu können, iſt fraglich, 
heute ſieht die Mehrzahl der Rumänen wohl ein, daß Sieben⸗ 
bürgen, das Ziel ihrer Wünſche, mit mehr Blut erobert werden 
muß, als Rumänien beſitzt, bevor es ſich einem Sieger zu Füßen 
legt. In den mühelos beſetzten Grenzſtrichen iſt es den Rumänen 
in letzter Woche recht ſchlecht ergangen. Bei Hermannſtadt 
entipann ſich eine Schlacht, die zu Ungunſten der Rumänen 
verlief, und als ſie ihre Truppen vor den Truppen des Generals 
v. Falkenhayn zurücknehmen wollten, fanden ſie die Rückzugs⸗ 
ſtraße von deutſchen Truppen beſetzt. In anſtrengenden Ge⸗ 
birgsmärſchen hatten bayeriſche Regimenter die Stel⸗ 
lungen der Rumänen umgangen und begrüßten am Roten-Turm- 
Paß die zurückflutenden Rumänen mit einem derartigen Feuer, 
daß von der erſten rumäniſchen Armee wenig übrig geblieben ſein 
mag. Ueber 3000 Gefangene, 13 Geſchütze, 1 Flug⸗ 
zeughalle, 2 Flugzeuge, 10 Lokomotiven, 300 Waggons mit Mu⸗ 
nition, 200 gefüllte Bagagewagen, 70 Kraftwagen, ein Lazarett⸗ 
zug und ſonſtiges reiches Kriegsmaterial war die Beute des 
Tages, während die Trümmer der rumäniſchen Armee ins Ge⸗ 
birge verſprengt wurden. Der Rote⸗Turm⸗Paß lag vollgeſtopft 
mit zertrümmerten Wagen, Tier⸗ und Menſchenleichen. Zwar 
waren die Rumänen mit ihrer zweiten Armee im Györgeni⸗ 
gebirge zum Angriff übergegangen, in der Hoffnung, auf dieſe 
Weiſe ihrer bedrängten erſten Armee zu Hilfe kommen zu 
können, aber die zweite Armee traf zu ſpät ein und wurde gleich⸗ 
falls unter ſchweren Verluſten für die Rumänen zurückgeſchlagen; 
11 Offiziere und 591 Mann fielen in die Hände der Ungarn als 
Gefangene. Eine weitere Niederlage erlitten die Ru⸗ 
mänen am 5. Oktober. Verbündete Truppen unter dem Befehl 
des Generals v. Falkenhayn haben den Feind erneut geſchlagen, 
Gefangene, 3 ſchwere, 28 Feld⸗ und 13 Infanteriegeſchütze ein⸗ 
gebracht. Auch weiter nördlich ſind die Rumänen zurückge⸗ 
worfen. 

Auf der Donau ſind öſterreichiſche Motorboote bis zum 
rumäniſchen Hafenplatz Carabia vorgedrungen und haben die 
Hafenanlagen und Lagerplätze vernichtet, einige ruſſiſche bewaff⸗ 
nete Dampfer, die im Hafen ankerten, wurden verſenkt und be⸗ 
ladene Frachtdampfer als Beute fortgeführt. In der Do⸗ 
brudſcha iſt, da dort bedeutende ruſſiſche Verſtärkungen ein⸗ 
getroffen find, der Kampf zum Stehen gekommen. Um ſich von 
dem Drucke, welchen die Heere der Mittelmächte auf die Linie 
Czernawoda— Konſtanza ausüben, zu befreien, hatten die Ru⸗ 
mänen ſüdlich von Bukareſt, zwiſchen Nuſtſchuk und Tutrakan, 
bei Rahovo, eine Pontonbrücke über die Donau geſchlagen und 
Truppen auf das bulgariſche Ufer geführt. 15 bis 
16 Bataillone konnten auf dieſe Weiſe über die Donau gelangen, 
da wurde die Pontonbrücke in ihrem Rücken durch öſterreichiſche 
Donauſchiffe vernichtet, und die Rumänen, welche der deutſch⸗ 
bulgariſchen Dobrudſcha⸗Armee in den Rücken fallen ſollte, wur⸗ 
den ſelbſt abgeſchnitten und von bulgariſchen Truppen, die aus 
Ruſtſchur und Tutrakan anrückten, ver ni chte t. Dieſe Nieder⸗ 
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8⸗kl. Mittelſchule 
(gehobene Knabenſchule) 


werden noch entgegengenommen Für die 8. Klaſſe werden Knaben EB 
ohne Dorkenntniſſe aufgenommen. Impf⸗ und Caufſchein find erfor⸗ 2 
derlich. Auskunft erteilt täglich von 3—5 Ahr nachm. der Leer 
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„Deutſche Selbſthilfe. 


Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß täglich 


Milch u. friſcher Weißkäſe 


zu haben ſind. 


lagen, die ſo gar nicht mit den rumäniſchen Hoffnungen in Ein⸗ 
klang zu bringen find, haben bei den Rumänen Klagen über 
mangelhafte Unterſtützung von ſeiten der Ruſſen ausgelöſt, die 
wahrſcheinlich nicht ganz ungerechtfertigt find, da die Ruſſen 
Teile der in Beſſarabien angeſammelten Heeresmaſſen, welche 
ſie durch die Dobrudſcha nach Bulgarien führen wollten, an ihre 
Fronten in Wolhynien und Galizien werfen mußten, wo 
fie infolge ihres ununterbrochenen Anſtür mens 
ſchwere Verluſte erlitten haben. 


Für Rumänien waren alſo ruſſiſche Truppen in gewünſchter 
Stärke nicht mehr frei, aber auch der Durchbruchsgedanke 
mit dem Ziele Lemberg konnte von den Ruſſen nicht in die 
Tat umgeſetzt werden, da alle ruſſiſchen Angriffe, die 12 mal am 
Tage, von der in kurzer Zeit bereits dreimal wieder aufge⸗ 
füllten Garde ſogar 17 mal vorgetragen wurden, unter den 
ſchwerſten Verluſten für die Ruſſen abgewieſen wurden. Wie 
hoch ſich die blutigen Opfer der Ruſſen belaufen, entzieht ſich 
ſelbſt der ſchätzungsweiſen Beurteilung, aber man denke ſich 
einen 12—17 maligen Anſturm dichter Menſchenmaſſen auf eine 
durch Geſchütze und Maſchinengewehre verteidigte Stellung, und 
man wird ſich vielleicht einen Begriff von ſolchen Schlachtopfern 
machen können, beſonders wenn man hört, daß die Ruſſen ihre 
eigenen Truppen, um ſie vorzutreiben oder die Zurückweichenden 
zum Stehen zu bringen, unter Geſchütz⸗ und Maſchinengewehr⸗ 
feuer genommen haben. Die 3—4000 Gefangene, welche 
den Truppen der Mittelmächte am 2. und 4. Oktober in die 
Hände gefallen find, bedeuten nur einen ſehr kleinen Bruchteil 
der ruſſiſchen Verluſte und ſtehen zu der Zahl der Toten und 
Prwundeten in gar keinem Verhältnis, da die Kämpfe in dieſen 
Tagen mit der größten Erbitterung geführt wurden, ſo daß die 
Ruſſen in ihrer Wut ſogar deutſche Verwundete in den Schützen⸗ 
gräben, in welche ſie zeitweilig eindringen konnten, wie ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt worden iſt, ermordeten. 

An den übrigen Fronten geht der Krieg ſeinen blu⸗ 
tigen Weg weiter, doch ſind von dort keine Ereigniſſe von Be⸗ 
deutung zu verzeichnen. In England hat ein Luftſchiff⸗ 
geſchwader in dieſer Woche wieder große Verwüſtungen an⸗ 
gerichtet, ein deutſches Luftſchiff iſt dabei verloren gegangen; 
auch zur See mehren ſich wiederum die Verluſte der Entente 
an Frachtſchiffen, ſo hat ein einziges deutſches U⸗Boot in d r e i 
Tagen 22 engliſche Fahrzeuge, darunter viele Wacht⸗ 
ſchiffe, verſenkt, doch laſſen ſich alle dieſe Erfolge der Mittel⸗ 
mächte erſt im Laufe der Zeit überſehen, da die Entente ſich in 
ihren Berichten nach Möglichkeit ausſchweigt. 

In Perſien haben die Bachtiaren ſich im heiligen Krieg 
erhoben und die Ruſſen aus Iſpahan vertrieben. Die Türken 
berichten über für ſie erfolgreiche Kämpfe. 1g. 


Büchertiſch. 


des Liedes im deulſchen Kriegsheer, auch des reli⸗ 
iöſen Liedes, iſt ſchon oft hervorgehoben worden: „Das fiegende 
Deuiſchland iſt das ſingende Deutſchland!“ Kein Zweifel, daß daher 
ein Büchlein wie das eben vom Felddiviſionspfarrer &r itz von der 
Heydt herausgegebene, „Unſer Feldgeſang buch“, draußen bei 
den deutſchen Soldaten großen Anklang finden wird. Es zeigt den Sol⸗ 
daten mit Geſchick den reichen Inhalt ihres Feldgeſangbuches als des 
einzigen ihnen mitgegebenen geiftigen Rüſtzeugs und gibt ihnen willlom⸗ 
mene Anleitung, das Büchlein nicht nur zum Singen und bei den Got⸗ 
tesdienſten, Sondern auch zum Leſen und zur täglichen Erbauung unter 
Beachtung der jedesmaligen Lage zu benutzen. 32 Seiten ſtark und gut 
ausgeftattet, kaun es vom Verlag des Evangeliſchen Bundes (Berlin 
W. 35, Am Karlsbad 5) zu dem billigen Preiſe von 15 Pf. (50 Stück 
625 M., 100 Stück 10 M.) bezogen werden und gewiß auch Freunde 
finden, die durch Maſſenverſendung an Lazarette und am die Front den 
Feldgrauen Freude bereiten wollen. 
„Ai jidis“ — „Halbmond und Stern“ betitelt ſich eine neue Mo⸗ 
natsſchrift, die von dem Handelshochſchuldozenten C. P. Franz als 
Organ der „Deutſch⸗Türkiſchen Sprachvereinigung“, Sitz Breslau, heraus» 
gegeben wird. Die neue Zeitſchrift will Sinn und Verſtändnis für tür⸗ 
liſche Sprache und orientaliſche Kultur vermitteln: durch gehaltvolle 
deutſche Auffätze beruſener Mitarbeiter und Kenner des Orients; durch 
Wiedergabe und Ueberſetzung von Werken türkiſcher Meiſter: durch 
Perlen des kürkiſch⸗arabiſchen Wörterſchatzes durch Zwiegeſpräche über 
Erſcheinungen des täglichen Lebens und tirttihe Sitten und Gebräuche: 
fpäterhin auch durch kaufmännischen Briefwechfel und durch Uebungen 
in Nyqqua (türkiſcher Shreibihrift). „Ai jildis iſt die erſte regel⸗ 
mäßig erſcheinende deutſche Monatsſchrift mit literariſcher Beilage in 
türkischen Lettern. Die Zeitſchrift koſtet vierteljährlich 4,50 M. und ſſt 
zu beziehen durch den Verlag: Breslau, Tauentzienſtraße 13. 


Die Bedeutung 


Die Geſchaftsſtelle 
der Tandwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft 
des „Deutſchen N 5 Todz und Umgegend 

n 


t ſich: 5 
Soòz, Petrikauerſtraße 100, 1. Stock. 


Kähere Auskünfte über Mitgliedſchaft und Warenbezug werden 
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Beſtellungen auf Sämereien, 
Steiff lee Maſchtnen und Geräte, ſowie landwirtſchaftliche Bedarfs⸗ 


artikel aller Art werden entgegengenommen. 
x fittgiteseranmeldungen nehmen auch die Vorſitzenden aller Orts« 


gruppen des Deuiſchen Vereins entgegen. 
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Gottlieb Gutzmann, + 5 1 ge 1 . 1 
1.59 ttfauerjira f 
Lodz. Nitolalftr. 83, 1. Etage. 3 Se 


Für Mitglieder des „Deutſchen Ver⸗ 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homsopathiſche Behandlung. 


g 


Apothekerwaren. Chemitalien, 

Derbandftoffe, Summimaren, 

Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwäſſer, Seifen und Parfüms. 


—— 


| 


3 Paul Siebert, EnOdrap 181 
8 Petrikauerſtraße 154, Das neue Reform ⸗Syſtem übertrifft 
J aiot Auskünfte und fertigt 2 | ar Leihtigteit und Arge ne 
8 S N e 5 
8 Eingaben an die Behörden an. 2 . Kursus = 
S οοοο ο 14. September 6. J. 
A. Krause, . 
0 25 ne. 
Muſik⸗ Bezieher der . Deutſchen Ron . — große 
' Preisermà ßligung. 
Inlirumente TREE 
für Schule u Haus nn — 
laufen Sie am billigſten bei Pet dern x Reinigungs- 
Gattlieh Zeichner : Anſtalt = 


BE Reue Schlager in 
Grammepbon- Platten 
ftets auf Lager. 


Karl kamprecht. 


Milſchſtraße 23, 
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